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Vertrieben und entwurzelt - Buschmänner im südlichen Afrika

Sie selbst bezeichnen sich als Buschmänner und lehnen den von Europäern geprägten Term „San“ und 
die damit einhergehende Untergliederung wie beispielsweise in #Khomani-, Gana-, !Kung- oder Gwi 
San etc. ab, da sie sich als ein Volk begreifen. Menschheitsgeschichtlich stehen sie für die älteste Kul-
tur: zehntausende Jahre alt, was ihre berühmten Felszeichnungen belegen. Als umherziehende Jäger  
und Sammler hatten sie sich optimal an ihren Lebensraum, die Trockensavannen und Wüsten im südli-
chen Afrika, angepasst, bis sie im Namen von Entwicklung und Naturschutz vertrieben wurden. 

„Ich wünsche mir, dass meine Kinder und Enkelkinder zurück zu ihrem Land können, die Kultur le-
ben, die Dinge lernen die ihre Ur-Ur-Urväter, Ur-Urväter, Urväter, Väter, ich und meine Brüder ge-
lernt haben, bevor sie uns aus unserem Lande vertrieben haben.“ Roy Sesana/ Botswana (Zentral Ka-
lahari 2005)
„Alles was Du hier siehst, bis zum Horizont, war unser Stammesland, bis uns die Weißen vertrieben.  
Hier ist unsere Heimat, unsere Geschichte, hier liegen unsere Ahnen begraben und hier wurde ich ge-
boren.“ David Kruiper/ Südafrika (Süd Kalahari 2006)

Südafrika:
Im Januar 2006 reiste ein Team von FdN für mehrere Wochen nach Südafrika, um die Situation der 
letzten Buschmänner aus erster Quelle zu erkunden. Mit Hilfe von Anna Festus, selbst Buschfrau, 
wurden wir von David Kruiper, dem Clanchef, freundlich aufgenommen. Durch ihn erfuhren wir die 
Geschichte seines Volkes und sahen mit eigenen Augen die derzeitige Situation seines Clans, der von 
den Europäern zu den #Khomani San gerechnet wird.
Ihr Stammesgebiet, die Kalahari, wurde bereits 1930 zum Kalahari Gemsbok Nationalpark erklärt und 
deren Bewohner, die Buschmänner, zum schützenswerten Wild. Während der Apartheid 1972 wurden 
sie schließlich als Menschen klassifiziert und aus dem Kalahari Gemsbok Park vertrieben. Sie zer-
streuten sich in ganz Südafrika und lebten an den Straßenrändern von den Abfällen der Zivilisation.  
Nach dem Ende der Apartheid formulierten die Buschmänner 1995 erstmals Landforderungen an die  
südafrikanische Regierung – mit Erfolg. Der damalige Präsident Thabo Mbeki übergab 1999 in einer  
feierlichen Zeremonie Landurkunden von 640 km² an die Buschmänner, meist gelegen um die kleine 
Ortschaft Andriesvale. Dort lebt heute auch der Grossteil des David Kruiper Clans, den FdN erstmals  
2005 vor der UN Menschenrechtskommission vertrat. 
Die wenigen Alten wissen noch um ihre Traditionen, stehen aber den modernen und Kultur zerstören -
den Einflüssen hilflos gegenüber. Die junge Generation hingegen strebt nach Veränderung, wenn auch 
mit einem wehmütigen Blick zurück auf ihre Wurzeln. Sie verdingen sich oft als Zaunflicker. Und 
Zäune gibt es wahrlich genug in Südafrika. Alles, was als Eigentum gilt, ist eingezäunt. Nicht umsonst 
ist  Südafrika  weltweit  größter  Produzenten  von Stacheldraht.  Eingezäunt  sind  die  Menschen,  das  
Nutzvieh und das Wild. Das ist auch einer der Gründe, warum selbst traditionsbewusste Buschmänner  
nicht mehr als Jäger und Sammler überleben können, selbst, wenn sie wollten. Andere verdingen sich 
als Straßenarbeiter, da die Regierung den Beschluss gefasst hat, für die Touristen die Straße von An -
driesvale bis in den Kalahari Nationalpark zu asphaltieren. Anderen Buschmännern gelingt es mit dem 
Verkauf von Kunsthandwerk an Touristen an der Straße zu überleben. Wie auch immer, sie versuchen 
mit dem neuen Leben klar zu kommen. Eins haben sie fast alle gemeinsam: Egal ob Frauen oder Män-
ner, sie alle sind dem Alkohol verfallen. Einzige Voraussetzung ist, dass sie das dafür nötige Kleingeld 
verdient haben. Und die, die eigentlich Vorbild für die nachrückende Generation sein sollten, leben es  
der Jugend vor, wie hoffnungslos ihre Lage und wie entwurzelt ihr Volk ist. Das einzige, was das Feu-
er zurück in ihre Augen zu bringen imstande ist, was sie emotional aufleben lässt, ist, wenn sie sich  
ihre alten Geschichten erzählen. Sie handeln von den Ahnen, der Jagd und dem umherziehen in den 
Weiten der Kalahari. Als sie noch frei waren und der Lebensraum es hergab, als Jäger und Sammler zu  
überleben. Aber das ist vorbei – endgültig. 
Ein weiterer Grund für ihre nahezu perspektivlose Situation ist, dass der David Kruiper Clan während 
der Landforderungen auch anderen „Buschmännern“ das Recht einräumte,  auf dem zurückgegeben 
Land zu leben und es zu bewirtschaften. Für die Verwendung von zusätzlichen Geldmitteln, die von  
der Regierung zur Verfügung gestellt worden, wurde ein Management Komitee (CPA) gegründet, um 
das Geld und Land zu verwalten. Interne Misswirtschaft und Korruption führte zur Verschwendung 
dieser Mittel und auch zur Spaltung der Buschmänner in Traditionalisten und Modernisierer, die letzt-
lich die Oberhand gewannen und sich auch persönlich bereicherten. 



Botswana:
So hoffnungslos und hart diese Zeilen zu lesen sein mögen, Hoffnung gibt es dennoch für die älteste 
Kultur der Menschheit. Mehrere hundert Kilometer nördlich in der Kalahari leben andere Buschmän-
ner, die zu den Gana und Gwi San gerechnet werden. Teilweise mit dem David Kruiper Clan ver-
wandt, wurden jedoch auch sie von der Regierung erstmals 1997 und wiederholt 2002 aus ihrem Stam-
mesland vertrieben. Die scheinheilige Begründung lautete: Entwicklung. Zwangsangesiedelt in New 
Xade griff auch dort AIDS und Alkohol unter den Buschmännern schnell um sich. Nebenbei wurden 
dann von der Regierung Botswanas im Stammesgebiet Diamantenkonzessionen an ausländische Un-
ternehmen wie De Beers vergeben.  Roy Sesana, Mitbegründer der Organisation „First People of the 
Kalahari“ kämpft seitdem für eine Rückkehr der Buschmänner in ihr Stammesland vor dem obersten  
Gericht. Als Repräsentant der Organisation wurde ihm dafür 2005 der alternative Nobelpreis verlie-
hen. (s.a. unser Interview mit ihm unter: www.naturvoelker.org)
Im Zuge des Besuchs von Bundespräsident Köhler Anfang 2006 in Botswana hatten wir zusammen 
mit anderen Organisationen einen Brief an ihn geschrieben, worauf er den Präsidenten Botswanas Mo-
gae auf die Menschenrechtssituation ansprach.
Im Oktober 2006 entschied das Gericht zugunsten der Buschmänner: Die Vertreibung war rechtswid-
rig. Damit ist zumindest gesetzlich der Weg frei, dass die Buschmänner zurück in ihr Stammesland  
und damit zurück zu ihren Traditionen können. Eine erste Gruppe von Buschmännern, die zurückkeh-
ren wollte, ist jedoch von der Polizei an der Grenze zum Nationalpark abgewiesen worden. Bei einem 
wiederholten Versuch Anfang Januar 2007 gelang es 40 Buschmänner in ihr Stammesland zurück zu 
kehren. 
Namibia:
Auch in Namibia geht das Gespenst von Stammeslandverlust um. Mit deutscher Hilfe des Bundesmi-
nisterium für wirtschaftliche Zusammenarbeit (BMZ) und der Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW) 
soll das Stammesland der !Kung Buschmänner in der N#a Jaqna Region (Distrikt Tsumkwe-West) In-
wert gesetzt werden. Mit deutschen Steuergeldern will die KfW mehrere neue Farmen mit einer Größe 
von 500 ha im Stammesland der Buschmänner für die Viehhirten des Herero, Kavango und Owambo 
Völker finanzieren. Die Buschmänner befürchten nun, dass sie durch dieses Ansiedlungsprojekt ver-
drängt werden und dass die wenigen Wasserstellen durch das Vieh verseucht und austrocknen werden. 
Darüber hinaus dürfte das Projekt auch katastrophale ökologische Folgen haben, da das Gebiet für die  
Viehwirtschaft nicht geeignet ist. 
Das Projekt wird von der Regierung Namibias im Zuge der Landreform durchgeführt. Die KfW ist le-
diglich der Geldgeber und hat keinen Einfluss auf die Verwendung der Mittel. 
O-Ton: KfW
(..)„Schon vor zweieinhalb Jahren haben wir Hinweise erhalten, dass die gebotene Transparenz und 
Beteiligung gegenüber der San-Bevölkerung in diesem Fall offenbar nicht eingehalten wird. In unse-
rem Prüfungsbericht an die Bundesregierung bezüglich einer finanziellen Unterstützung der namibi-
schen Landreform aus deutschen EZ-Mitteln haben wir daher sehr deutlich auf dieses Risiko (und an-
dere) hingewiesen. Vor dem Hintergrund der durchaus akzeptablen Gesetzeslage und einer relativ gut 
funktionierenden namibischen Gerichtsbarkeit, erhielten wir von der Bundesregierung aber dennoch 
den Auftrag, die namibische Landreform finanziell zu unterstützen. Wir tun dies in Form einer Sektor-
budgetfinanzierung. Dies bedeutet, dass wir - im Gegensatz zu einer Projektfinanzierung -  keinen Ein-
fluss nehmen können auf die Durchführung einzelner Maßnahmen der Landreform.“ (...)
Entwicklungspolitisch heißt dies Budgetfinanzierung, mit der Auflage, das Namibia das Geld gut aus-
zugeben habe. So kann sich das Geberland Deutschland hinter dem Nehmerland Namibia verstecken.  
Auf unseren Brief an das BMZ und die KfW erhielten wir leider noch keine Antwort (Stand Februar  
2007):
Sehr geehrte Damen und Herren,
angesichts der Entwicklung in Namibia bez. der dort lebenden San und der Arbeitsweise der KfW zur  
finanziellen Unterstützung solcher Projekte, möchten wir Sie dringend bitten, sich politisch dahin ge-
hend stark zu machen, dass diese Art der Budgetfinanzierung aufgegeben wird, da sie höchst proble-
matisch ist. Es passiert genau das: die Geberländer können sich hinter den Empfängerländern verste-
cken - man hat Namibia das Geld gegeben mit der Auflage, es korrekt auszugeben. Da Ihre Geld ge -
benden Institutionen den Abkommen über die biologische Vielfalt (CBD) verpflichtet sind, insbesonde-
re dem Artikel 8j, möchte ich Ihnen für derartige Vorhaben, die genau jetzt in Namibia passieren, die  
Akwe' Kon Guideline der CBD empfehlen. Diese entlässt Sie nämlich nicht trotz Budgetfinanzierung  
aus Ihrer Verantwortung gegenüber Indigenen Völkern.
Steffen Keulig                                                                          FdN, Lüneburg, 09.01.2007

http://www.naturvoelker.org/


Reise- und Tätigkeitsbericht Philippinen, 1.2. - 2.5.2006 / Agta und Aeta-Hilfe
Hannes Rücker, Projektkoordinator für unsere Aeta- und Agta-Hilfsprojekte, war 2006 wie-

der auf den Philippinen. Sein ausführlicher Reise- und Tätigkeitsbericht spiegelt unser an-
haltendes Engagement in dieser Erdregion für die Negritos wieder. 

Steffen Keulig
1.2. Flug München - Doha –Manila 
4.2. Ich rüstete mich mit einem Mobiltelefon aus und fuhr nach Balaybay, Castillechos, Zambales, um 
hier Kinder in der Born Again Missionsstation zu besuchen. Die internierten Kinder, zur Hälfte Negri -
tos, sehen ihre Familien oft einige Monate nicht. Besucher der westlichen Welt mindern eventuell das 
Risiko von Kinderhandel. 
5.2.  Ich  erreichte  Palan,  neuen  Wohnort  der  mit  mir  kooperierenden  Pamiliang  Familie.
Sie hausten auf Farmland von Unats (Filippinos), welchen sie deshalb auch einige Gefallen schuldig 
waren. Der Büffel von FdN war noch wohlauf. Die von mir 2003 gekaufte alte Büffelkuh und deren 
Nachwuchs waren verstorben. Der Wagen war von einem Händler gepfändet. Ich löste ihn für 2500 
Peso  aus.
11.2. Besuch von M. Soria, Sekretär von ADA (Aita Development Ass.). Er informierte mich über die  
politische Lage im Siedlungsgebiet der Aeta südwestlich des Pinatubo: Es gab in jüngster Zeit keine  
Opfer durch Militäreinsätze. Der Pamiliang-Clan lag noch immer in einer Fehde mit einem Clan aus 
der Kahapa-Gegend. Es gab ein weiteres Opfer in Buag. Buag ist wegen der angespannten Lage fast 
völlig verlassen. Die Beilegung des Konfliktes ist auch nach den Schlichtungen des Ältestenrates heu-
te nicht mehr möglich, da die guten alten Sitten verfallen. Die Aggression steigt und die Alten verlie-
ren an Einfluss. Ich erwarb von ADA den gerade erschienen Bericht Dr. Themas `Leaves on the water´ 
als Buch und CD. Dr. Thema, Angehöriger des Bergstammes der Ifugao ist Gründer der Siedlung  
Canaynayan und Fürsprecher und Förderer der Aeta in der Provinz Zambales. Ich spendete 1.000 Peso 
um die Friedensverhandlungen des Vereins zu unterstützen, als auch weiterhin Informationen zu erhal-
ten. Auf dem Rückweg suchte ich das Büro des staatlichen NCIP (National Comission of Indigenous  
Populations) in San Marcelino auf. Das NCIP ist an einer Kooperation interessiert, leidet unter Geld-
mangel, gilt jedoch als korrupt wie alle staatlichen Institutionen.
14.2. Ich versuchte, mit der Pamiliang-Familie Farmland mit Wasserrechten zu pachten, da die Fami-
lie ihre Pflanzungen in Kakilingan nach Plünderungen durch Militär und Unbekannte aufgegeben hat-
te. Wir fanden geeignetes Land und willigen Eigner. Unsere Pachtverträge wurden jedoch nie unter -
zeichnet, da es Unstimmigkeiten seitens der Eignerfamilie gab. Haupteinnahmequelle der von mir be-
obachteten Aeta schien die illegale Köhlerei zu sein, die in den vergangenen Jahren stark zunahm. Der 
geringe Baumbestand schwindet schnell.
19.- 23.2.: Mit Analin und Hanna unternahm ich eine Bildungsreise für nachhaltige Landwirtschaft.  
Den Aeta ist nur Brandrodungsfeldbau bekannt. Im Resettlement Center von Loob Bunga, Botolan 
war das TRD 2005 noch am Bau eines Schulungszentrums für Aeta, das mangels Finanzierung noch 
nicht fertig war. Wir überzeugten uns von den Erfolgen der vom FdN mitfinanzierten Wiederbewal-
dung.
Im TRD-Center in Iba konnten wir uns die landwirtschaftlichen Anbauflächen japanischer Permakul-
turspezialisten zeigen lassen. Für ein Ausbildungsprojekt, den Bedürfnissen der Aeta entsprechend,  
schien man aber nicht gerüstet. 
In Bihawo, Loob Bunga, besuchten wir den von mir 2005 geförderten Kunsthandwerker Bobog, der 
mittlererweile einen zuverlässigen Abnehmer, und damit ein Einkommen gefunden hatte. Willy Bulan 
Hegan (wichtigster Kapitan mehrerer Aeta-Dörfer der Region Botolan) berichtete uns von den aus-
sichtsreichen  Bemühungen  um die  Anerkennung  des  `Ancestral  Domain  Claims´.  Dieser  umfasst 
Landrechte an 300 km² in den Dörfern Villiar, Burgos, Moraza, Belbel und Poonbato. Widerstand leis -
ten Unats, die sich in den betreffenden Gegenden bereits angesiedelt hatten. Ich versuchte Einfluss zu 
nehmen auf das Büro des DENR in Iba. Nebenan, im Büro des NCIP trafen wir auf Chairman Chito  
Balantay, der sich für die Anerkennung der Landrechte seines Stammes einsetzt. Von 1999 bis 2002 
gelang es ihm, für die Negritos bei der UNO in Genf zu sprechen.
27.5. Nachdem Rico Naval die Gegend verlassen hatte, und Itang Lew eine neue Kapitan(in) hatte,  
kehrten viele Bewohner zurück. Die Pamiliangs konnten alte Landrechte geltend machen. Junior Pa-
miliang hatte vor 15 Jahren u.a. viele Mangobäume gepflanzt. Man zeigte mir eine Hand voll Mahago-
ni-Bäume, die einst von FdN gekauft wurden. Mit der Zustimmung der Bewohner siedelten wir hier-
her um. Bisher lebten nur Aeta hier, die üblichen Verdrängungen durch Filipinos blieb bisher aus. 



Auch in der Regenzeit bleibt der Markt über die nahe Piste erreichbar. Es gab noch keinen Laden,  
Strom oder Fernsehen. Ich finanzierte den Bau einer Strohhütte, gebaut durch Dorfbewohner, und Ar -
beiter, um die verwilderten Felder wieder urbar zu machen. Wir bezahlten die Arbeiter mit 100 Peso / 
Tag, und verpflegten sie samt Familienanhang zusätzlich mit Essen, Kaffee und Tabak. Wegen Man-
gel an Arbeitsplätzen war der Andrang von Arbeitswilligen groß. Abgesehen von den Mangobäumen,  
waren die meisten Bäume in Dorfnähe auf dem Grund der Familie gestohlen worden. Wir sahen noch 
den Abtransport der Holzkohlesäcke. Wir hoben auf Wunsch der Bewohner von Itang Lew die zuver-
lässigste Quelle des Dorfes aus und fassten sie ein. Später verschloss ich sie mit einem schweren (kin-
dersicheren) Betondeckel. Bisher trank man mit allerlei anderem Getier z.B. Hunde aus offenen muffi-
gen Wasserlöchern. Durchfallerkrankungen waren häufig. Alle bisherigen Bemühungen (auch die von 
Hartmut Heller), das Dorf mit Wasser zu versorgen, schlugen bisher fehl. Meist wurde das Budget ver-
untreut. Das Wasser schmeckte deutlich besser. Es musste am Ende der Trockenzeit jedoch der Deckel 
mit fünf Männern wieder geöffnet werden, um an das letzte Wasser zu gelangen. 
Trotz unserer kulturellen Unterschiede gelangen alle Projekte ohne die sonst in diesem Land unver-
meidlichen Verluste durch Korruption. Die Aeta arbeiteten etwas unsteter als Unats, dafür verzichten  
sie jedoch auf Betrug und Diebstahl. Ich zahlte Heilkosten für Lauretta, Junior, Shane, Joseph und  
brachte Hanna ins Krankenhaus, wo sie wegen Durchfall und Malaria behandelt wurde. Negritos ge-
nießen im Gegensatz zu Filipinos das Privileg einer kostenlosen Versorgung im Krankenhaus, Medi-
kamente müssen ev. selbst gekauft werden. Da ich von den Aetas als dem Pamiliang-Clan zugehörig 
betrachtet werde, war es nicht mehr ratsam, die verfeindeten Dörfer in der Nähe des Pinatubos zu be-
suchen.

                                Junior und Lauretta Pamiliang  (Junior litt an TBC), Rabanes 2001  Foto: Bernd Wegener 
                                                  
20.3. Ich verließ Zambales per Bus um die Pazifikküste zu erreichen. Um Kosten zu sparen, reiste ich  
allein. Von Baler nahm ich den D-Linerbus nach Dilasag, wo gerade ein kleines Boot auf den letzten 
Passagier wartete, um des nachts nach Didadungan im NSMNP (Northern Sierra Madre National Park) 
überzusetzen. Hier steht der letzte größere Primärwald des Landes. 
22.3. Zwei Km weiter südlich am Strand liegt Kanaipang (auch White Beach genannt). Melecio Sala-
zar ist  Kapitan der dauerhaften Agta-Siedlung. Der holländische Student  der Meeresbiologie Hans 
Goslinga bezog hier vor einigen Tagen eine Hütte um für 5 Monate die Fischereitechnik der Agta zu 
dokumentieren. Er versprach, die Ergebnisse seiner Forschung mit dem FdN/FPCN zu teilen. In einer  
Zeit schnellen Artenrückgangs durch starke Überfischung ist die Hauptnahrungsquelle der Agta ge-
fährdet. Die lokalen Behörden sind am Erhalt der Fischereiwirtschaft interessiert und sind dankbar für  
die Arbeit der mit der ISU (Isabella State University) kooperierenden Forscher.
26.3. Ich bestieg das kleine motorisierte Boot der Agta von Kanaipang, das zum Zwecke des Langus-
tenhandels Richtung Dilasag startete. Wegen rauher See und überladenem Boot wurde ich jedoch mit  
Melecio Salazar bald am Fluss Deguio ausgesetzt. Wir liefen zu Fuss die Küste bis nach Dikapsinan,  
einer Flussmündung,  an der häufig Agta ihre Windschirme aufstellen. Ein Agta-Junge führte mich 
weiter bis zur gemischten Siedlung Divinisa, dem größten Umschlagplatz für Raubholz im südlichen  
NSMNP.



28.3. Am Tag unserer Ankunft campierten ein dutzend Militärs und Beamte des DENR (Umweltbe-
hörde), um angeblich über die illegale Holzfällerei zu wachen. Sie wählten jedoch den einzigen Tag,  
an dem das Geschäft ruht, weil der Schlepper mit einem Verband von etwa 100 Stämmen zum Säge -
werk in Dinapigi unterwegs war. Nur Stunden nach dem Abzug der unbeliebten Beamten, die noch ein 
paar leicht verkäufliche hölzerne Bootsteile der Bewohner beschlagnahmten, ertönten die Motorsägen 
erneut. Ein Agta-Junge führte mich flussaufwärts zum Camp des etablierten Forschers der ISU, Jan 
van der Ploeg. Einige Agta fanden hier ein Einkommen als Expeditionsführer. Am Rande ihrer For-
schungsaktivitäten dokumentieren die meist holländischen Forscher auch den illegalen Holzschlag und 
geben regelmäßig einen Bericht an die ihnen bekannten Stellen, bisher aber ohne erkennbaren Erfolg.  
29.3. Der des Holzhändlers Ebet de la Rosa kehrte mit seinem Schlepper ST PIO zurück, um seine Ge-
schäfte  fortzuführen.  Als  wichtigster  Geldgeber  ist  er  in  Divinisa  gern  gesehener  Gast.
Agtas, die von Hand Stämme durchs Wasser bis zum schiffbaren Fluss schleppen, können 70 Peso (ca. 
2 €) am Tag verdienen. Wegen Regen und Seegang musste ich fünf Tage warten, bis sich eine Mit-
fahrt  nach  Dinapigi  bot.  Der  Fußweg  an  diesem  Küstenabschnitt  ist  schlecht  begehbar.
Die Holzhändler warteten ebenfalls, da die hohen Wellen die Bambusflöße zerbrechen, die die Stäm-
me tragen. Die Dorfbewohner schienen mir zu mistrauen, da man mich aus dem Camp der Regie -
rungstruppen kommen sah. Ganz im Gegensatz zu letztem Jahr begegnete ich Spuren von illegaler  
Holzfällerei an allen Orten, die ich im Park besuchte. Nach Meinung der befragten Bevölkerung be-
stand das Holzschlagverbot nicht mehr. 
1.4. Ein kleines Boot brachte mich aus dem Park nach Dinapigi, einem Sägewerksstädtchen am Ende 
der Küstenstrasse. Ich logierte bei dem Australier Michael Browne, der hier ein erstes Ressort aufbaut.  
Führer aller politischen Parteien sind hier zu Gast. Seine Frau Marie, Angehörige einer reichen und  
einflussreichen Familie, strebt das Bürgermeisteramt an. Die Bevölkerung hofft darauf, dass die wenig 
an Geld interessierte kämpferische Frau die kriminellen und korrupten Verhältnisse der Stadt verbes-
sert. Sie hatte es bereits geschafft, die Preise der Versorgungsgüter stark zu senken. Weit blickende 
hoffen auf Schließung des auch illegal arbeitenden Sägewerks "Luz Natin" im Hinblick auf nachhalti -
gen Tourismus statt Raubbau. Ich fand Kontakt zu Umweltaktivisten, die hier nur verdeckt in Anony-
mität agieren können. Wir versuchten, den Holzhandel von überregionalen, direkt der Gouverneurin  
unterstellten Exekutiveinheiten stoppen zu lassen. Bis zu meiner Abreise war mir das Ergebnis dieser  
Bemühungen nicht bekannt. Nach meinen Beobachtungen verarbeiteten die Sägewerke in Dinapigi,  
Dilasag (Pateco) und Dibacong (IDC) weit mehr Holz als in den letzten Jahren. Per SMS konnte ich  
die Handelswege des Holzes, und die Position der Schiffe über meinen Kontaktmann weiterreichen.  
Beim Kontrollflug zweier Hubschrauber war angeblich der Polizeichef selbst schockiert über das Aus-
maß der illegalen Holzfällerei und der offensichtlichen Korruption seiner eigenen Einheiten. Auf ei-
nem Holzlaster ereichte ich den Holzumschlagplatz am Strand nahe Dilagag, wo Bretter und Balken 
auf Fähren umgeladen wurden.
3.4. Ich erreichte Dipuntian. Wegen einer Fußinfektion durch einen Fremdkörper konnte ich kaum lau-
fen, und besuchte nur das Siedlungsgebiet der Agta. Ich wurde hier von bettelnden Bewohnern bela-
gert.  Ein Teil  des Mangrovenwaldes war gerodet,  wich einem großen Fischteich.  Der produzierte  
Fisch  wird  von  den  Agta  verkauft,  jedoch  ohne  ausreichend  in  Fischfutter  zu  reinvestieren.
Ich  zahlte  die  ausstehende  Grundsteuer  für  die  Jahre  2001  bis  2006,  incl.  hoher  Zinsen.
Auch nach mehrmaligen Reklamationen und Nachrechnungen betrug die Steuerschuld noch stattliche 
11.116 Peso. Für weitere 5.470 Peso und die Vorlage je zweier Kopien des „ Absolute Sale“ und „Tit-
le“ ist es angeblich möglich, den Namen des neuen Eigners im Grundbuch von Cassiguran zu vermer-
ken.
Ein interessantes Projekt verfolgt Naton, Chairman von DiCaDi (Agta-Vereinigung für Dilasag, Cassi-
guran, Dinalupian): Erwerb der Rattansammelrechte, was in Manila angeblich 30.000 Pesos kostet. 
Der Naton bekannte Melecio Salazar besitzt ein solches Recht und macht damit laut Martin Pachner  
gute Geschäfte. Laut den Abholzungsgenehmigungen des DENR ist die IDC verpflichtet, den Agta 
einen Lebensunterhalt zu bieten und könnte daher dazu bewegt werden, die Sammelrechte zu finanzie-
ren. Ein Rattanprojekt wurde von dem Konzern bereits betrieben, aber bald wieder eingestellt, angeb-
lich mangels Rattan.
6.4. Ich kehrte über Baler nach Zambales zurück, ließ meinen Fuß operieren und konnte wieder laufen.  
Ich konzentrierte mich auf den weiteren Aufbau der Farm in Itang Lew. Weitere Familienmitglieder 
der Pamiliangs waren hinzugezogen. Mit Hilfe von 200 m Wasserleitungen konnte ich zum Ende der 
Trockenzeit  die  letzten  Tropfen  Wasser  aus  dem nahen Bach auf  Hügelbeete  leiten,  wo Gemüse 
wuchs. Wir pflanzten alle uns bekannten Nutzpflanzen wie z.B. Bananen, Bohnen, Ampalaya, Gabi, 
Obi, Ingwer, Chilly, Mais, einige Sorten Maniok, Cashew- und Epilepil-Bäume. Da mein Geld bald 



ausgegeben war, konnte ich mich nicht nur ganz der Landwirtschaft widmen, sondern auch die Öko- 
nomie der Aitas beobachten: Wenn alle Konsumgüter erschöpft sind, machen sie sich auf zum nächs-
ten Händler. Dieser gewährt einen Kredit für die bei ihm erworbenen Waren, der jedoch innerhalb ei -
nes  Monates  durch Lieferung von Gütern  beglichen werden muss.  Für  diese  wird etwa  70% des 
Marktpreises berechnet. Dies fördert stark die Produktion "schnell" zu beschaffender Güter wie Holz-
kohle, und verhindert, dass die Aetas je Gewinne erwirtschaften. Die für nächste Saison investierte Ar-
beit - wie das Anlegen von Pflanzungen - hilft nicht für die momentane Versorgung, da es z.B. neun 
Monate dauert, bis die Bananen reif sind. Joseph Pamiliang, auf dessen Grund ich meist arbeitete, war  
von den Erfolgen der Landwirtschaft angetan, und wollte nicht wieder auf die ferne Missionsstation 
zurückzukehren, sondern die nahe Grundschule zu besuchen und seine Pflanzungen zu bewachen. In  
den Bergen seine eigene Nahrung anzubauen, gilt unter den Filippinos als die am niedrigsten angese-
hene Arbeit und liegt damit vom sozialen Stellenwert noch unter der Tagelöhnerei gelegentlich arbei-
tenden Slumbewohner. Die Aeta sind nur schwer davon abzuhalten, in die trostlosen, elenden Vor-
stadtviertel zu ziehen. Nach meiner Wahrnehmung empfand ich die Aetas umso glücklicher, je weiter 
sie von den Hochburgen der sie diskriminierenden Zivilisation entfernt lebten. 
1.5. Rückreise nach Manila, Flug über Doha nach München.                           Hannes Rücker, 5.7.2006
                                                                                                                       

Drohende Kontaktierung der PANANAHURI in Peru

Sehr geehrter Herr Glauser,°

Christian Linkert, ein Arzt und Missionar aus meiner Freikirchengemeinde lebt mit seiner einheimi-
schen Frau und zwei Kindern in Iquitos, Peru. Er will ein Haus in Buenavista am Curaray bzw. Arabe-
la Fluß bei den Arabela Indianern bauen. Von dort aus will er die unkontaktierten Pananahuri Indianer 
missionieren. Ein Arabela Indianer in Flor de Coco hat Spuren der Pananahuri vom Flugzeug gesehen.
Wir vom FdN wollen das verhindern. Ich will zuerst ihn überzeugen und wenn das nicht möglich ist,  
unsere Gemeindeleitung und seine Missionsgesellschaft dazu bewegen, ihn davon abzuhalten, notfalls  
durch Entzug der Unterstützung. Das wird nicht leicht sein.
Welche Organisation in Peru, mit denen man in Englisch oder Deutsch kommunizieren kann, könnte  
man einschalten? Bei Google gibt es nur einen Link zu Pananahuri (als Indianersprache).
                                                                                         
Mit freundlichen Grüßen                             ° Herr Glauser ist Vorstandsmitglied der Internationalen Allianz 
Andreas Schoeller                                          zum Schutz Indigener Isolierter Völker. Er lebt in Paraguay

Die Tapweyokwaka (Arabela)-Indianer /Synonym: Sabela (Eigenbezeichnung: Tueyi = Mensch) um-
fassen ca. 250 Personen. Nach W. Müller bestehen linguistisch vermutlich Verbindungen zur Tukano-
Sprachgruppe. Der Ethnozid hat sie längst erreicht. Infolge der Anpassung an die herrschende Zivilisa-
tionsgesellschaft seit 1948 geht auch die alte Stammessprache ihrem Ende entgegen. 1985 waren we-
niger als ein Drittel der 208 registrierten Mitglieder, die am Rio Arabela und Rio Rumiyacu lebten,  
noch in der Lage in ihrer traditionellen Sprache zu kommunizieren. Ein Schicksal, dass vermutlich alle 
Angehörigen der Zaparo-Sprachfamilie erreichen werden.
W. Müller berichtet auch, dass ein Teil der Gruppe zurückgezogen in Isolation in den Wäldern zum 
Rio Curaray* (Region Loreto/ Peru) im Grenzgebiet zu Ecuador lebt. 
In einer weiteren Publikation von W. Müller wird von Isolados zwischen Rio Curaray und Rio Tihue-
no berichtet, die er als  Kayapwe  (Zaporo-Sprachfamilie)** bezeichnet.  Es besteht die Vermutung, 
dass sie um 1900 aus ihren Dörfern am Rio Bobonaza und Rio Conambo flüchteten. Sie werden auch  
„Auca“ bzw. „Awishiri“ genannt, haben jedoch nichts gemein mit den eigentlichen Huaroni / Waorani  
/ Huaorani (Auca).
Ob Tapweyokwaka, Kayapwe oder Pananahuri - ihnen muss eines gemeinsam bleiben: Das Recht auf 
Selbstentscheidung über ihre Lebensart und ihren Lebensraum – ohne Beeinflussung durch Eindringen 
von Fremden, egal woher, ob mit oder ohne Auftrag! 
Die  Deklaration  der  Internationalen  Allianz  zum  Schutz  Indigener  Isolierter  Völker  (Belem,  
11.11.2005) muss deshalb Eingang auch in das Handeln der Missionsgesellschaften finden. Die düste-
ren Zeiten des Ethnozids (Kulturvernichtung) sind endlich ad acta zu legen!
                                                                                 * Müller, W.: Die Indianer Lateinamerikas, Berlin 1984 
Bernd Wegener                                                       **Müller, W.: Die Indianer Amazoniens, München 1995 



Lieber Herr Wegener,
zum heutigen Tag der Indigenen Völker haben wir einen Report veröffentlicht, den Sie auf unserer  
Homepage www.gfbv.de finden. Meinen Artikel über die Huaorani sende ich Ihnen im Anhang mit, da  
sie die Initialzündung dazu gegeben haben, stärker auf sie aufmerksam zu machen. Danke dafür und  
viele Grüße, Kerstin Veigt

Kerstin Veigt (Indigenous Peoples Desk)
Society for Threatened Peoples
P.O. Box 20 24 - 37085 Göttingen
++49 551 49906-14 - www.gfbv.de

Ecuador: Huaroni werden von Holzfirmen und Ölkonzernen überrannt

Die etwa 2.500 Huaroni leben in einem Gebiet des ecuadorianischen Regenwaldes, das sich mit dem 
weltberühmten  Yasuní-Nationalpark überschneidet.  Aufgrund seiner  weltweit  größten Artenvielfalt 
wurde Yasuní bereits 1979 zum Nationalpark erklärt. 1989 deklarierte die UNESCO den Park zum 
Biosphären-Reservat. Einige Huaroni-Gruppen wie die Tagaeri und Taromenane leben in freiwilliger 
Isolierung und lehnen jeden Kontakt mit der Außenwelt ab. Die Huaroni werden gerade von einer In-
vasion durch illegale Holzfirmen und transnationale Ölkonzerne wie die brasilianische Petrobas und 
den spanisch-argentinischen Repsol YPF überrannt. Die seit Jahren andauernde Ausbeutung von Holz, 
Öl und anderen Ressourcen ging wiederholt mit Massakern einher, die bisher ungeahndet geblieben 
sind.
Wo immer die Huaroni durch ihr angestammtes Regenwaldgebiet im Yasuní Nationalpark und seiner 
Umgebung streifen, um zu jagen und zu sammeln, zu fischen oder Feldbau zu betreiben, treffen sie 
heute auf Bohrlöcher, verseuchte Flüsse, auf Straßen und gerodeten Wald. Illegale Holzfäller schlagen 
die Bäume, transnationale und nationale Ölkonzernen teilen das Gebiet in Blöcken auf, die sie dann 
ausbeuten: Der spanisch-argentinische Konzern Repsol YPF ist in Block 16, der französische Perenco 
in Block 7 und 21, agip aus Italien in Block 10, der brasilianische Petrobras in Block 31 und Andes  
Petroleum,  bestehend aus den staatlichen chinesischen CNPC und Sinopec, in Block 17 tätig. Die  
ecuadorianischen Unternehmen Tecpecuador und Petroecuador haben im Mai 2006 Block 15 von der  
US-amerikanischen Occidental übernommen. Zudem sucht die ecuadorianische Regierung nach Inves-
toren für einen neuen als ITT (Ishpingo-Tapococha-Tiputini) bezeichneten Block im Osten des Yasu-
ni-Parks. Das ecuadorianische Militär sichert die Ölförderanlagen und reagiert entsprechend entschie -
den auf Proteste gegen die Verseuchung. 
Dennoch versucht ein Teil der Huaroni, die über die drei Provinzen Orellana, Napo und Pastaza ver-
teilt in 37 Gemeinden leben, sich mit politischem Widerstand gegen die massive Zerstörung ihrer Le-
bensgrundlage zu behaupten. "Selbst wenn die Regierung den Yasuní Nationalpark nicht schützt - wir  
sind hier, um unser Land zu verteidigen!", erklärt der Huaroni-Sprecher Moi Enomenga. 1990 hat er 
die Huaroni-Vereinigung ONHAE gegründet. Sie fordert, dass die Ölfirmen die verseuchten Gebiete  
wieder säubern, und kritisiert die ecuadorianische Regierung dafür, mit den Ölfirmen zu verhandeln, 
ohne die Huaroni in die Entscheidungen einzubeziehen. Die Huaroni bekommen keine Entschädigung 
für die Zerstörung ihrer Umwelt und Gesundheit, keinen Ausgleich für die Landverluste und die Ver-
seuchung ihrer Nahrungsgrundlagen. 
Der Widerstand vor Ort wird vor allem von den Huaroni-Frauen getragen, die sich in der Frauen-As-
soziation AMWAE organisiert haben. Alicia Cahuiya, Präsidentin der AMWAE, sagt: "Wir bekom-
men die Auswirkungen der Ölförderung vielfach zu spüren. Das Wasser ist verseucht, es gibt viele  
Krankheiten, die Tiere und der Wald sind geschädigt worden. Wir sind als Mütter aktiv, die die Kinder  
und den Wald schützen wollen. Und wir werden keine weitere Ölförderung in unseren Gemeinden ak-
zeptieren." Die ANWAE konnte letzten Sommer einen Teilerfolg verzeichnen: Petrobas gab sein Vor-
haben, entlang des Flusses Napo eine Straße zu bauen, nach ihren intensiven Protestaktionen auf. Ali -
cia Cahuiya und Moi Enomenga wollen mehr, sie wollen erreichen, dass Petrobas und die anderen Öl -
firmen das Gebiet verlassen und die Ölförderung gestoppt wird. Dieses Ziel vertraten sie auch bei der 
diesjährigen Sitzung des Permanenten Forums für Indigene Angelegenheiten der UN im Mai 2006 in 
New York." Ich kämpfe gegen die Einflüsse der Ölkonzerne und dabei kämpfe ich auch gegen die Re-
gierung, mit Papier als Waffe, damit wir ruhig leben können. Ich möchte, dass die Organisationen sich 
zu einer stärkeren Macht vereinigen, damit sie uns helfen können, unser Territorium zu verteidigen.  
Sonst werden wir bald verschwunden sein. Wir brauchen die Unterstützung der Weltöffentlichkeit, da-

http://service.gmx.net/de/cgi/derefer?DEST=http%3A%2F%2Fwww.gfbv.de
http://service.gmx.net/de/cgi/derefer?DEST=http%3A%2F%2Fwww.gfbv.de


mit wir respektiert werden. Wir müssen Kontrolle übernehmen, um sicher zu gehen, dass nicht noch 
mehr Fremde in unser Territorium eindringen," ist Moi Enomenga überzeugt. 
Doch die Veränderungen haben die Huaroni gespalten. Manche arbeiten für die Holzfäller und führen  
sie durch das Gebiet, um ihr Überleben durch den Geldverdienst zu sichern. Andere Gruppen wie die 
Tagaeri und die Taromenane haben sich gegen jeden Kontakt mit einer Welt entschieden, die sich ih-
nen ausschließlich zerstörerisch nähert, und leben in freiwilliger Isolation. Doch die Intervention der  
Ölkonzerne bedroht das tief im Wald gelegene Gebiet, wohin sie sich zurückgezogen haben, da es sich 
mit Block 17 überlappt. Das bisher größte Problem stellen die illegalen Holzfäller dar, die von den 
Straßen der Ölkonzerne profitieren und das Holz über Kolumbien vermarkten. Die Tagaeri und Taro-
menane verwenden ihre Jagdpfeile und -speere, um Eindringlinge von sich fernzuhalten. So griffen sie  
Mitte April 2006 zwei in ihrem Wald arbeitende Holzfäller mit Speeren an und töteten einen von ih -
nen. Daraufhin kam es zu einem Massaker an etwa 30 Tagaeri und Taromenane. Die Interamerikani-
sche Menschenrechtskommission forderte die ecuadorianische Regierung im Mai 2006 dazu auf, den 
Schutz der Tagaeri und Taromenane zu gewährleisten.  
Das Leben der Huaroni hat sich seit Ende der 50er Jahre rapide verändert. Damals kamen Missionare  
des "Summer Institute of Linguistic" in das Gebiet. Ihrer Evangelisierung auf der Spur folgten die Öl-
konzerne. In den 1980ern baute Texaco eine 100 km lange Straße durch den Wald, die nach der ab-
wertenden Fremdbezeichnung der Huaroni als "Aucas" (Wilde)  "Auca-Straße" genannt wurde. Be-
reits 1985 vergab die ecuadorianische Regierung die erste Bohrlizenz für den Block 16 an den US-a-
merikanischen Ölkonzern Conoco (heute ConocoPhillips). In den 1990ern öffnete Maxus das Huaroni-
gebiet für die umfassende Ölförderung. 1990 haben die Huaroni nach Widerstandaktionen im Rahmen 
der indigenen Dachorganisation CONAIE ein 672.000 ha großes Gebiet als Huaroni-Territorium zuge-
sprochen bekommen, das an den Yasuní Nationalpark angrenzt - allerdings unter der Bedingung, dass 
Ölkonzerne hier tätig werden dürfen. Der Widerstand gegen die Ölförderung könnte also den Verlust  
dieses Landes mit sich bringen. 

Indigene Organisationen:
ONHAE - Organizacion de la Nacionalidad Huaorani de la Amazonia Ecuatoriana (Organisation der 
Nationalität der Huaroni des ecuadorianischen Amazonasgebiets) http://www.onhae.org/ (spanisch)
AMWAE: Associación de Mujeres Waorani de la Amazonia Ecuatoriana (Vereinigung der Waorani-
Frauen des ecuadorianischen Amazonasgebiets)
http://www.saveamericasforests.org/Yasuni/Indigenous/AMWAE/index.htm (englisch und spanisch)

Einladung zur Jahresversammlung 2007

Liebe Mitglieder, Unterstützer und Freunde hiermit möchten wir recht herzlich zu unserem diesjähri-
gen Treffen einladen. Die Veranstaltung findet wie schon zur guten Tradition geworden am 
Pfingstsonnabend, 26. Mai 2005 ab 11.00 Uhr in LAUENBURG statt. Ort des Treffens ist wie be-
reits im vergangenen Jahr Hohler Weg 36 bei unserem Freund Mex (Graf zu Rantzau)  in der Alt-
stadt.
Tagesordnung:
- Jahresbericht 2006/Finanzen/Spenden
- Mitgliederentwicklung/Altgoldaktion
- Philippinen/BINGO/Negritos
- Paraguay/Ayoreos/Landsicherung
- Westpapua
- Schwerpunkte 2007
- Sonstiges

Wenn es die Zeit erlaubt, wollen wir anschließend bei der Aufarbeitung des Archivs weiter machen.

Um für den organisatorischen Teil einen Überblick über die zu erwartenden Teilnehmer/innen zu er -
halten, wäre es schön, wenn diese sich vorher bei Steffen oder mir melden würden (Steffen Keulig: 
f  dn@fpcn-global.org  ; Bernd Wegener, Tel. 03874-49668, B.Wegener@gmx.de).

mailto:Keulig@gmx.de
mailto:Keulig@gmx.de
http://www.saveamericasforests.org/Yasuni/Indigenous/AMWAE/index.htm
http://www.onhae.org/


Tatort Paraguay:

Eingeborene zeigen Ex-Dorfvorsteher wegen Holzverkauf an

Die Eingeborenenkommune von Jukury (Distrikt Itakyry / Department Alto Paraguay) zeigte das Fäl-
len von Bäumen auf ihrem Gebiet an. Unbekannte Personen hatten unter Beihilfe des Ex-Kaziken 
Rafael Recaldo den Holzeinschlag im Territorium der Ava-Guarani vorgenommen. Die Anzeige erging 
an die Staatsanwaltschaft von San Alberto.
Der Nationale Forstdienst (Servicio Forestal Nacional (SFN) bestätigte die Baumfällungen und den 
Holzhandel. Der Holzdiebstahl bringt Instabilität in die indigene Gemeinde und führt zur Zerstritten-
heit ihrer Einwohner. Ein Dorfmitglied sagte, dass fremde Personen ins Gebiet eindrangen, um sich  
1.000 ha Land anzueignen. Sie brachten Geschenke für den Ex-Kaziken Rafael Recaldo, für seine Ver-
wandten und für die Schulkinder mit und schufen so Streitigkeiten. Der Ex-Kazike ist von niemanden 
mehr anzuerkennen!

Quelle: ULTIMA HORA, 25.10.2006                                                        Übersetzung: Angelika Scholtz

Sexuelle Gewalt gegen indigene Mädchen und Jungen

Die Koordinatorin für die Rechte der Kinder und Jugendlichen (CDIA) veröffentlichte einen Bericht 
zur sexuellen Gewalt gegenüber eingeborenen Mädchen und Jungen während der Trans-Chaco-Ralley 
2006. Die Fakten betreffen den Hauptort Filadelfia der mennonitischen Kolonie Fernheim (Depart-
ment  Boqueron).  Das  veröffentlichte  Kommunique  spricht  von  einer  Verschlechterung  jeglicher 
menschlichen Vernunft, einer systematischen Verletzung der Menschenrechte, einer ungeheuerlichen 
rechtlichen und sozialen Straffreiheit. Die Vorgänge sind von Sensationsdurst und Perversität der Ge-
sellschaft geprägt.
Die Gesellschaft billigt lt. CDIA aktiv diese Verbrechen unter dem Vorwand „Leidenschaft für den 
Sport“. Die Regierung ist mit ihren Organisationen verantwortlich für den Schutz der indianischen 
Kinder und Jugendlichen, „sie haben ein gesetzliches Recht darauf, keine sexuelle Gewalt zu erlei-
den.“

Quelle: abc, 7.10.2006                                                                              Übersetzung: Angelika Scholtz

Wir grüßen unsere neuen Mitglieder Barbara Roth aus Offenburg, Dr. Herbert Barthel aus Emmerting, 
Jens Sattmann aus Adelsdorf, Heidrun Pahl aus Berlin und Catharina Franke aus Winterthur/Schweiz.

Auch eine traurige Nachricht erreichte uns: Unser Freund und Mitglied Klaus Ehlers aus Neumünster 
verstarb im November 2006. Klaus hielt uns über viele Jahre die Treue. Er engagierte sich auch aktiv 
für den Verein. U.a. reiste er 1991 auf die Philippinen zu den Aetas. Es war die Zeit als der Pinatubo 
ausgebrochen war und das Urvolk am Rande des Exitus stand.
Sein Wunsch noch einmal auf die Philippinen nach Dipuntian – dem Zufluchtsort für vertriebene Agta 
- zu reisen, erfüllte sich nicht mehr. …
Wir werden Klaus nicht vergessen.
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www.naturvoelker.org
Spendenkonto: 6196-205, Postbank Hamburg (BLZ 200 100 20)
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Der gemeinnützige Verein „Freunde der Naturvölker e.V.“ besteht seit 1991.
Er leistet Bewahrungshilfe, versteht sich als Fürsprecher der letzten Naturvölker unse-

rer Erde, ihrer Kulturen und Lebensweisen.



Dringender Hilferuf aus Paraguay ! (s.a. Rückseite)

Liebe Freunde/innen und Unterstützer/innen,

nachstehend die Bitte der NGO Initiativa Amotocodie um internationale Unterstützung durch Mail-
Aktion. Die Protestbriefe in spanisch und englisch findet Ihr unter  www.naturvoelker.org sowie bei 
www.regenwald.org. Sendet bitte den spanischen Brief an den Präsidenten sowie an die rückseitig auf-
geführten zuständigen Stellen. Vielen Dank (1998 wurde ein Stopp der Rodungen erreicht). 
                                                                                                                            Bernd Wege-
ner
INICIATIVA AMOTOCODIE

Liebe Freunde/innen,

ich muss Euch mitteilen, dass eine starke Bedrohung den Lebensraum Amotocodie erreicht hat, dem 
wir uns entgegenstellen müssen. Amotocodie ist Habitat isolierter Gruppen von Waldindianern, die  
zum Volk der Ayorèode gehören.
Die Firma UMBU S.A. hat mitten im Zentrum von Amotocodie 40.000 ha unberührten Urwald ge-
kauft. Perspektivisch sollen gar 24.000 ha für Rinderfarmen gerodet werden! Seitens der zuständigen 
Behörden wurden die Genehmigungen erteilt. Die Arbeiten können somit jederzeit begonnen werden. 
Das Abholzen wird zu Konfliktsituationen mit den dort lebenden Isolados führen. Die Rodungen stel -
len eine grobe Verletzung der durch die Verfassung geschützten Lebens- und Menschenrechte der In-
digenen dar, die dort seit Urzeiten beheimatet sind. Es kann zu einem Blutbad führen, wie in der Ver-
gangenheit bereits vorgekommen.
Die Initiativa Amotocodie (IAM) hat im Rahmen ihrer Arbeit alle rechtlichen Möglichkeiten ergriffen,  
aber bisher nicht erreichen können, dass das Abholzungsvorhaben gestoppt werden konnte. 
Die außerhalb des Waldes lebenden Ayoreos haben über ihre Organisation UNAP (Uniòn de Nativos 
Ayoreo de Paraguay) die zuständigen Behörden gedrängt und die schwerwiegende Situation angepran-
gert. Sie sind entschlossen zu kämpfen für den Schutz ihrer im Urwald lebenden Brüder sowie für die 
Unversehrtheit ihres Lebensraumes, der Teil des angestammten Gebietes des Ayoreo-Volkes ist (siehe  
auch: www.iniciativa-amotocodie.org). 

Mit freundlichen Grüßen

Benno Glauser 
CoordinadorGeneral
INICIATIVA  AMOTOCODIE
Filadelfia-Chaco-PARAGUAY
Tel./Fax.: (0492) 32632

Amotocodie: in den Wald gebrochene Schneise,        Waldindianer: Frau vom Volk der Ayorèode
27.000 ha sollten Rinderweide werden (1998)!

Rückseite: Adressaten der Protest-Mails

http://www.iniciativa-amotocodie.org/
http://www.regenwald.org/
http://www.naturvoelker.org/
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